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w.ENDEZEIT:
CHANCE UND

HOFFNUNG
Das chinesische Wort für Krise bedeutet

gleichzeitig Chance und Gefahr. Wir befin-
den uns heute in einer Krise - und je nach

Optik überwiegt die Gefahr oder die Wahr-
nehmung einer Chance für eine grundle-

gende Wendung der Gesellschaft. Theo
Ginsburg sieht in der heutigen Entwick-
lung erste Ansätze für eine Abwendung

vom rein materialistisch geprägten Wachs-
turns- und Fortschrittsglauben zu einem

neuen Denken in Zusammenhängen und
unter Berücksichtigung der Grenzen, die

dem menschlichen Tun gesetzt sind.

Wir leben in einer Zeit des sozialen und tech-
nischen Umbruchs. Endzeit oder Wende-
zeit? Je nach Standort werden die Aussich-
ten für die Zukunft der Menschheit optimi-
stisch oder pessimistisch beurteilt. Techno-
kraten und Durchbrecher sind davon über-
zeugt, dass nur eine hochwertige, immer
fortschreitende Technik die Grundlage da-
für bietet, in unserer immer komplexer wer-
denden Welt den Wohlstand zu wahren und
auszubauen. Aber die Zahl der Warner, die
der Wissenschaft in der heutigen Form die
Möglichkeit absprechen, die gesellschaftli-

chen Probleme unserer Zeit zu lösen, wird
immer grösser und gewichtiger. Gerade die
irre Geschwindigkeit des gesellschaftlichen
Wandels wird dabei als die grösste Bedro-
hung empfunden.

Um die Dynamik dieses Prozesses greif-
bar zu machen, wollen wir ein Bild heranzie-
hen. Bilden wir die Menschheitsgeschichte
von rund einer Million Jahre auf ein über-
blickbares Menschleben von dreissig Jahren
ab. Dann entspricht einem historischen
Jahrhundert ein einzelner Tag in der Exi-
Stenz des Individuums. Legen wir das Jahr
2000 auf den Jahreswechsel des 30. Lebens-
jahres, dann können wir in vier Stunden das
Geläute der Mitternachtsglocken erwarten.
Die Jäger und Sammler sind Ende Septem-
ber des letzten Lebensjahres sesshaft gewor-
den, das Christentum hat sich nach dem 10.

Dezember entwickelt, die industrielle Revo-
lution umfasst die zwei letzten Tage, die
Atomenergie wurde erstmals am Silvester-
mittag in Form der beiden Atombomben
über Fliroshima und Nagasaki entfesselt.

Die Brisanz der Bevölkerungsexplosion,
welche in den letzten 10000 Jahren die
Menschheit von fünf Millionen auf das Tau-
sendfache hat anschwellen lassen, wird in
diesem Bild mit erschreckender Deutlichkeit
sichtbar. Während sich der Mensch bis weit

in sein 30. Lebensjahr (September) nur bis
zu einem Gewicht von 100 Gramm ent-
wickelt hat, beschleunigt er sein Wachstum
in den letzten Monaten in unvorstellbarer
Weise. In der Adventszeit erreicht er ein Ge-
wicht von einem Kilogramm, am 29. De-
zember wiegt er bereits zehn Kilogramm; in
den letzten acht Stunden hat er sein Gewicht
auf hundert Kilogramm erhöht. Und die
Elephantitis ist nicht zu bremsen: in vier
Stunden - beim Jahreswechsel - wird er 140

Kilogramm auf die Waage bringen.
In einer solchen historischen Sicht hat das

weit überexponentielle Wachstum der
Menschheit, verbunden mit der masslosen
Ausbeutung der Natur im vergangenen
Jahrhundert (Silvester!), lebensbedrohende
Formen angenommen. Wir wissen jedoch
auch aus Erfahrung, dass überall in der Na-
tur beim Kampf ums Überleben ungeheure
Kräfte frei werden, die völlig unerwartete
Wege aus der Gefahr auftun können. Dies
gilt auch für die" menschliche Gesellschaft.
DGTOW/stützt s/TA ««sere

Krise Gefahr + Chance:
eine optimistische Sicht
Es ist eine historische Erfahrung, dass in
kritischen Epochen jede Gesellschaft tief-
greifende Wandlungen ihres politischen Be-
wusstseins und ihrer Wertvorstellungen
durchmacht, welche sie in die Lage versetzt,
den sie bedrohenden Gefahren besser be-

gegnen zu können. Diese Erkenntnis haben
die Chinesen längst in ihre Sprache einge-
baut, setzt sich doch dort das Wort «Krise»
aus den beiden Begriffen «Gefahr» und
«Chance» zusammen. Der akuten Gefahr
für die Menschheit steht die Möglichkeit ge-
genüber, dass sich der Mensch, statt in steter
Flucht vor sich selbst die Befriedigung in ei-
ner bloss äusseren Steigerung des Wohl-
Stands zu suchen, wieder vermehrt auf sich
selbst besinnt. Diese Herausforderung ist
seine Chance. Neue Entwürfe zur Gestal-
tung des individuellen und gesellschaftli-
chen Lebensraums können wieder ins Ge-
sichtsfeld rücken. Die Zukunft hängt von
unserem Mut zur Veränderung ab.

Ich bin der Überzeugung, dass wir heute
Zeugen einer Entwicklung sind, welche -
unter der Oberfläche der sichtbaren politi-
sehen Realität - unsere gesellschaftlichen
Strukturen den neuen wirtschaftlichen und
ökologischen Gegebenheiten sukzessive an-
passt. Der Bewusstseinswandel unserer Ge-
Seilschaft wird in erster Linie bei einem Teil
der jungen Generation manifest, die wie ein
empfindlicher Seismograph die wirksamen
unterschwelligen Kräfte registriert. Die Un-
ruhe, welche durch die Frauen- und Jugend-
bewegungen und schliesslich durch eine
weltweite Friedensbewegung in unsere Ge-
Seilschaft gebracht worden ist, bedeutet ein
Zeichen der Hoffnung, dass die erstarrten
bürokratischen Machtstrukturen in einem
durchaus evolutionären Prozess aufge-
weicht und den zukunftsträchtigen Kräften
des Lebens zugänglich gemacht werden.

Aber auch in den Zentren der politischen
und wirtschaftlichen Macht dämmert es

langsam, dass der mit allen Mitteln forcierte
technische Fortschritt mit den heute erreich-
ten Dimensionen zu einem Prozess von un-
geheuer destruktiver Dynamik geworden
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ist. Das Waldsterben mitten in Europa, die
Verschuldungskrise der Dritten Welt, die
wahnwitzige Rüstungsspirale mit der dro-
henden Militarisierung des Weltenraums -
all dies sind Entwicklungen, die sich mit
Symptombehandlungen nicht mehr be-
kämpfen lassen und die bei einer phantasie-
losen Verfolgung des bisherigen Kurses un-
weigerlich in die Katastrophe führen müs-
sen. Diese Erkenntnisse lassen sich auch mit
Hinweisen auf die unausweichlichen Sach-

zwänge nicht mehr verdrängen; MenscAen-
zwänge drängen hier zum Durchbruch. Der
Club of Rome hat schon vor mehr als zehn
Jahren gezeigt, dass auch in den Chefetagen
der grossen Konzerne die technokratischen
Zukunftsvisionen immer mehr von ihrem
Glanz verlieren. Diskussionen mit Spitzen-
managern im nichtöffentlichen Rahmen -
weit entfernt von Mikrophonen und Jour-
nalisten - bestätigen auch heute wieder diese

Erfahrung.

Utopien sind Gucklöcher für die
Zukunft
Die Auseinandersetzung mit der Zukunft
hat eben erst begonnen. Die Wirtschaft und
die institutionalisierte Wissenschaft versu-
chen heute bestenfalls, die Zukunft in der
Begriffswelt der Gegenwart zu sehen. Was

nun aber vordringlich wird, ist r//e Ges/a/-

/ung der Gegenwart /n der ßegrr/ftwe// et-
ner üAer/ebens/äA/gen ZuAun//. Das nach-
moderne Bewusstsein wird das Überborden
der Güterproduktion, die Durchrationali-
sierung der Arbeitswelt, den Gigantismus
der Technik nicht mehr als Fortschritt emp-
finden. Ein Wohlstand mit neuer Qualität,
mehr Gemeinschaftssinn im unmittelbaren
Lebensbereich, mehr Verantwortung für die
Randgruppen der Gesellschaft und zwi-
sehen den Völkern sind neue Ziele. Die heu-
tige auf Ausbeutung der Natur ausgerichte-
te Form der Durchlaufwirtschaft, welche die
Stärke eines ökonomischen Systems an der
Höhe des mittleren Bruttosozialprodukts
misst, muss ersetzt werden durch eine Kreis-
laufwirtschaft, die es versteht, haushalte-
risch mit unseren Rohstoffen umzugehen
(vgl. Binswanger/Geissberger/Ginsburg
1979). Diesen Werten entspricht das Leitbild
einer dezentralen, vermehrt gewerblich und
landwirtschaftlich orientierten Gesell-
schaft, die das Ziel der partiellen Selbstver-

sorgung und Selbstverantwortlichkeit in-
nerhalb überschaubarer und durch das Indi-
viduum beeinflussbarer Strukturen ver-
folgt. Nur der rebellische Bürger, der sich
nicht länger zum Spielball der Sachzwänge
erniedrigen lässt, kann Wege zur Verwirkli-
chung solcher Ideen finden. Schritte auf
diesem Wege können Landkommunen, klei-
ne Netze, solidarische Wohn- und Lebensge-
meinschaften, Einsatz in Sozialdiensten
sein - um nur einige Beispiele zu nennen.
Auch der Mikroprozessor findet hier - sinn-
voll eingesetzt - seinen Platz.

Der Skeptiker wird sofort einwenden,
dass dies utopische Träumereien seien und
dass es völlig unrealistisch wäre, eine derart
tiefgreifende Veränderung der Wertvorstel-
lungen und damit der Gesellschaft auch nur
anzustreben. Wir sind uns bewusst, dass ein
solcher Wandel gewiss nicht auf einem ge-
radlinigen, eindimensionalen, im voraus ge-
planten Weg vor sich gehen kann. Die Dyna-

mik der Veränderung sowohl der individuel-
len Lebensart als auch der sozialen und wirt-
schaftlichen Strukturen entwickelt sich auf
Trampelpfaden in unbekanntem Gelände,
wo sie der Planung durch Experten und Po-
litiker weitgehend entzogen ist.

Ich glaube, dass Dichter und Künstler aus
einer tiefgründigen und umfassenden Sicht
der Zusammenhänge heraus das Wesen zu-
künftiger Entwicklungen weit klarer zu er-
kennen vermögen, als dies technokratischen
Zukunftsforschern jemals möglich sein
wird. Die folgenden Gedanken des vor eini-
gen Jahren verstorbenen Schweizer Schrift-
stellers Ludwig Hohl mögen vor allem jenen
Unzufriedenen neuen Mut geben, die su-
chend und tastend in kleinen gesellschaftli-
chen Bereichen - sei es im Staat, in der Wirt-
schaft oder im sozialen Umfeld - neue Le-
bens- und Gemeinschaftsformen erproben,
ohne jemals zu einer für sie befriedigenden,
endgültigen Lösung zu gelangen: «Dos
/nenscAA'cAe DenAen .schreitet nicht so/ort,
r/ass aus r/e/n Aew/Zgen D/cAen, breiten unt/
Grossen, ans r/e/n ßewus.s7en /I Age/ne/nAe-
sitz un <7 ans dem, was anerkannt wird r/urcA
r/en gesunr/en MenscAenvers/anr/, r/us Fo/-
genr/e Aä/ne, oh nein/ Die Mitte hat Ae/ne
Kra/t, sich zw ernewern; Aus /nenscAA'cAe
Fn/r/ecAen schreitet nicht so vor, r/ass /nan
vorn A//gemeinen, dem von a//en Gesehe-

nen, <B7cA//gen> aweh enc///ch zw c/en

ßunr/Aere/cAen, den Nwancen ge/angte, wo
r/ann a//wäh/ich LerA/as.sen, Fr/ösen einträ-
te; sonr/ern w/ngeAehrt; Zwerst wirt/ etwas
Neues gesehen in c/en ßanr/Aez/rAen, an c/en

zer/asernc/en Orten c/er Atehenersche/nwn-
gen, c/es SuA/Aen, c/er wnmerA/ichen Span-
nwngen, c/ori wo c/er a//gemeinen Meinwng
nach nwr c/ie runpruAAscAen/ wnc/ nehen-
hinawsgeratenen FacA/eu/e sich AescAä/A-
gen Aönnen. One/ c/ann, /angsamer oc/er ra-
sehen o/t wnmerA/ich wnc/ h is wehen in ei-
nem gewa/tigen ßucA, schieben sich e/iese

/Vwancen-FntwicA/wngen in c/en 7ug hinein,
mehr wnc/ mehr c/er Mitte zw, beherrschen
ene//ich die ILe/t.»

Die Gegenwart ist aufgebaut auf wahr ge-
wordenen Utopien, und die Zukunft besteht
aus Utopien, die Realität werden wollen.
Nur wer an dieses sich immer wiederholen-
de Wunder glaubt, ist ein Realist, der sich
heute mit voller Überzeugung für eine le-
benswerte Zukunft einsetzen kann.

Die Wissenschaft auf neuen
Wegen
Die von einem Dichter eher «erahnten»
Möglichkeiten eines Strukturwandels ge-
sellschaftlicher Systeme werden heute plötz-
lieh durch die modernsten naturwissen-
schaftlichen Erkenntnisse gestützt. Wah-
rend den Vorstellungen der klassischen Phy-
sik noch die Überzeugung zugrunde lag,
dass die Zukunft durch die Gegenwart de-
terminiert sei und man daher durch ein sorg-
fältiges Studium des gegenwärtigen Zu-
Stands die Zukunft enthüllen könne, hat die
Quantenphysik schon vor einem halben
Jahrhundert gezeigt, dass im subatomaren
Bereich ganz andere Gesetze herrschen, wo
der Determinismus der Newtonschen Welt-
auffassung keinen Platz mehr findet. Phä-
nomene in diesem Bereich können nie mit
Sicherheit vorhergesagt werden; wir können
nur ihre Wahrscheinlichkeiten bestimmen.

Sind solche Erkenntnisse nicht schon lange
aus den sozialen und gesellschaftlichen Be-
reichen bekannt?

Die Wissenschaft hat in den vergangenen
Jahrzehnten in vielen Gebieten unseres Le-
bens nach neuen Wegen gesucht. Ich denke
hier an die Theorie der «dissipativen Syste-

me», für die Ilya Prigogine 1977 den Nobel-
preis für Chemie erhielt und die einen
Schlüssel zum Verständnis der Selbstorgani-
sation bildet, welche beispielsweise aus dem
öden und strukturlosen Planeten Erde im
Laufe von fünf Milliarden Jahren ein aus-
serst komplexes, differenziertes und struk-
turiertes System hat entstehen lassen. F/n
neues UfeAAAr/ Aann r/araus en/s/eAen, zw//

e/ner neuen ßo//e r/es MenscAen /n t/er BFA
unr/ von se/nen Lfernn/worA/cAAeAen. Im
Gegensatz zur gewöhnlichen Thermodyna-
mik geschlossener Systeme, wo jeder zeitli-
che Ablauf eines Prozesses durch das Gesetz
der steigenden Entropie (2. Hauptsatz) auf
einen statischen Gleichgewichtszustand hin
tendiert, liefert die der modernen Betrach-
tungsweise zugrundeliegende Ungleichge-
wichts-Thermodynamik ganz neue Ein-
blicke in den Bildungsmechanismus struk-
tureller Ordnung. D/e neue ILe//, d/e A/er
s/cA/Aur vv/r<7, is/ o/fen /ür F/uA/ua//onen
unt/Frneuerungen. Sie besitzt die Kraft, aus
dem Chaos Strukturen zu schaffen. Dieses

neue Wissenschaftsbild orientiert sich in er-
ster Linie an Modellen des Löbens und nicht
- wie bisher - an mechanistischen Model-
len. Die Grundthemen lassen sich in Begrif-
fen wie Selbstbestimmung, Selbstorganisa-
tion, Selbsterneuerung zusammenfassen.
Die systemhafte Verbundenheit aller natür-
liehen Dynamik über Zeit und Raum führt
zu Erkenntnissen, die aus dem Erfahrungs-
bereich Jahrtausende alter östlicher Mystik
schon lange in anderer Form bekannt sind.
Alles lebendige ist Prozessen unterworfen,
die nie im Gleichgewicht sind, sich aber stets
in Richtung auf ein stationäres Fliessgieich-
gewicht hinbewegen. Aufbauende und ab-
bauende Prozesse laufen gleichzeitig mit-
einander ab. Nichts lebendiges ist starr; al-
les fliesst. Jede Zelle erneuert sich ständig
selbst, wie auch jedes soziale und kulturelle
System. Die Wissenschaft scheint gegen-
wärtig im Begriffe zu sein, die diesen Pro-
zessen zugrundeliegenden Gesetze einer na-
türlichen Dynamik zu erfassen. Das neue
Wissen kann somit mehr sein als blos objek-
tive Erkenntnis aus analytischer Forschung,
wo abgeschlossene Systeme untersucht wer-
den.

Wir gehen möglicherweise einer Synthese
der Wissenschaft entgegen, einer neuen
Naturauffassung, in der sich abendländi-
sehe Tradition, die das Experiment und die
quantitive Erfassung betont, mit der chine-
sischen Tradition verknüpft, in deren Mit-
telpunkt die Auffassung von einer spontan
sich organisierenden Welt steht. In dieser
Ganzheit mag das Wissen vielleicht in Zu-
kunft wieder derart in unsere Gesellschaft
integriert werden, dass es in verantwor-
tungsbewusstem Einsatz die Grundlagen
zur Lösung der globalen Probleme liefern
kann: «Unser ,/uArAunder/ /V e/n TaAr/tun-
r/er/ r/er SucAe, neuer/'br/nen <7er Kuns/, r/er
Mus/A, r/er LAeru/ur und neuer For/nen r/er
WAssenscAa//. Tie/z/, /r/.s7 u/n Fnr/e r/es JuAr-

fbr/.se/z«rii' SeAe 2/
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